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Freitag, den 4. September 1925. 


N r 10 8 Erſcheint täglich vormittags, außer Sonn- und Seier- 
8 tagen. An den Sonnabenden wird die reichhaltige 
„Illuſtrlerte Beilage zur Kodzer Volkszeitung“ beigegeben. Abonnements⸗ 
preis: monatlich mit Zuftellung ins Haus und durch die Poſt Zl. 4.20, 
wöchentlich Fl. 1.05; Ausland: monatlich Zloty 5.—, ſaͤhrlich Zl. 60.—. 


Einzelnummer 20 Groſchen, Sonnabends 25 Groſchen. 
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Einzelnummer 20 Groſchen. 


Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 


Lodz, Petrikauer 109 


Hof, links. 


Telephon 36:90. Poſtſchließfach 370 
Oeſchäftsſtunden von 7 Uhr früh bis 7 Uhr abends. Sprech⸗ 
ftunden des Schriftleiters täglich 5—6, Sonnabends 12—2. 

Privattelephon des Schriftleiters 28:45. 


Anzeigenpreiſe: die fiebengefpaltene Millimeter» er 
zeile 10 Groſchen, im Text die oͤreigeſpaltene Milli⸗ 3. Jahrg. 
meterzeile 40 Groſchen. Stellengeſuche 80 Prozent, Stellenangebote 
25 Prozent Rabatt. Vereinsnotizen und Ankündigungen im Text für 
die Druckzeille 50 Groſchen; falls diesbezügliche Anzeige aufgegeben — 


gratis. Für das Ausland — 100 Prozent Zuſchlag. 


—— 

vertreter in den Nachbarſtädten zur Entgegennahme von Abonnements und Anzeigen: Alexandrow: Ferdinand Schlichting, Wierzbinfta 16; Bialyſtok: Schwalbe, Stoleczua 45 Konſtantunow: 

5. W. modrow, Diuga 70) Ozorkow: Oswald Richter, Neuftadt S05; Pabianice: Julius Walta, Sienkſewicza 9 Tomaſchow: Kichard Wagner, Bahnſtraße 68; Zdunſka⸗Wola: Berthold Kluttig 
Flota 45; Zgierz: Eduard Stranz, Rynek Kilinſtiego 153 Zyrardow: Otto Schmidt, Hiellego 20. 


Lettland winkt ab. 


Lettland gegen ein Bündnis mit Polen. — „Man ſetzt ſich nicht auf ein Pulverfaß, 
um ſich einen Regenſchirm ſchenken zu laſſen.“ 


Rund um den Sicher⸗ 
heitspakt. 


In London tagt die Juriſtenkonferenz, die 
über die juriſtiſche und techniſche Seite des 
Paktes eine Einigung ſucht. In Genf wiederum 
beraten die Außenminiſter Englands und Frank⸗ 
reichs in geheimen Tagungen über den Pakt. 

Erinnern wir uns, wie es anfing: Die 
deutſche Regierung erklärte ſich in ihrem Garan- 
tievorſchlage bereit, die Weſtgrenze Deutſch⸗ 
lands, wie ſie der Verſailler Vertrag gezogen 
hat, unbedingt anzuerkennen. Zu ihrer Sicher⸗ 
ung ſoll eine militärfreie Zone geſchaffen wer⸗ 
den, deren Reſpektierung ſowohl durch Deutſch⸗ 
land als durch Frankreich unter den Schutz 
aller unterzeichnenden Mächte, alſo vor allem 
Englands, geſtellt würde. Bezüglich der O ſt⸗ 
grenze Deutſchlands erklärte die deutſche 
Regierung, auf jede andre als die im Ver ⸗ 
failler Vertrag ſelbſt eröffnete 
Möglichkeit [der Reviſion mit friedlichen 
Mitteln zu verzichten. Schon dieſe Erklärung 
hat den leidenſchaftlichen Ausbruch des polni⸗ 
ſchen Nationalismus hervorgerufen. Die Kleine 
Entente trat auf den Plan, machte geltend, daß 
Frankreich durch die militäriſchen Bündnisver⸗ 
träge mit feinen oit- und mitteleuropäiſchen 
Freunden auch verpflichtet ſei, die gegenwärtige 
Oſtgrenze Deutſchlands unbedingt zu garantieren. 

Herriot fiel, ehe er noch eine Antwort auf 
das deutſche Angebot geben konnte. Die Re⸗ 
gierung Painleve, deren Außenminiſter der 
alte Opportuniſt und Kompromißler Briand iſt, 
nahm den weſentlichen Inhalt der vorbereiteten 
Antwort Herriots in ihren Entwurf einer Ant⸗ 
wortnote herüber. Von da ab jagte eine Note 
die andere Der Notenwechſel ſowie das Ein- 
wirken Englands hatte ſchließlich den Erfolg, 
daß die franzöſiſche Regierung den deutſchen 
Vorſchlag in ſeinen Grundſätzen annahm. Trotz⸗ 
dem verſucht ſie es, zur Schonung der polniſchen 
und tſchechiſchen Empfindlichkeit, auch eine Gi- 
cherung der Oſtgrenzen zu erlangen. Dieſer 
Verſuch ſtößt jedoch nach wie vor auf den 
Widerſtand der engliſchen Regierung; gehört 
es doch zu den allgemeinen Auffaſſungen der 
engliſchen Politik, die auch von der engliſchen 
Arbeitspartei geteilt wird, daß England „keinen 


Mann und keinen Groſchen“ für die Aufrecht⸗ 


erhaltung des gegenwärtigen Zuſtandes im 
Oſten, wo an allen Grenzen Konflikte brodeln, 
riskieren will. Dieſe von den einzelnen Par⸗ 
teien aus ganz verſchiedenen Motiven, jedoch 
ziemlich einheitlich vertretene engliſche Auffaſſung 
kommt indes, infolge der Gegenſätze im engli- 
ſchen Kabinett, nur in einer unklaren Form 
zum Ausdruck. 

Das iſt die Situation, über die ſich nun 
in Genf während der Völkerbundstagung 
Chamberlain und Briand verſtändigen ſollen. 

Immerhin wird man wohl in Paris ein- 
geſehen haben, daß die engliſche Regierung 
wohl für einen weſtlichen Sicherheitspakt, kei⸗ 
neswegs aber — in dieſer Beſchränkung liegt 

(Fortſetzung 2. Seite.) 


Durch den tragiſchen Tod des lettiſchen 
Außenminiſters Meierowicz iſt das polniſch⸗ 
lettiſche Verhältnis wieder akut geworden. 
Meierowicz war gerade kein Anhänger eines 
Bündniſſes mit Polen, immerhin war er aber 
Politiker genug, dies Polen nicht verſtehen 
zu laſſen. 

Zweifellos gibt es in Lettland und Polen 
Kreiſe, die eine gegenſeitige militäriſche und 
politiſche Anlehnung ſehnſüchtig herbeiwünſchen. 
Polen hat ſeit jeher auf ein Bündnis hingear⸗ 
beitet, um die antiſſowjetruſſiſche Front zu 
ſtärken. Doch fragt es ſich, ob es für Lettland 
zweckmäßig iſt, ſich mit Haut und Haaren an 
Polen zu verſchreiben, obwohl nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, daß Lettland in vielfacher Weiſe 
wirtſchaftlich auf Polen (Tranſithandel) ange⸗ 
wieſen iſt. 

Die lettiſche Preſſe nimmt bereits Stellung 
zu der durch das Ableben von Meierowicz ge⸗ 
ſchaffenen Lage. Der größte Teil der Preſſe, 
darunter auch das deutſche „Neue Rigaer Tage⸗ 
blatt“ nimmt ganz kategoriſch Stellung gegen 
eine Bündnispolitik mit Polen. Das deutſche 
Organ ſchreibt: „Eine Union der Baltiſchen 
Staaten ohne Polen bietet uns eine genügende 
Garantie für die Aufrechterhaltung des Frie⸗ 


dens. Sicherheits⸗ alſo Schiedsverträge mit 
Die polniſche Völkerbund⸗ 


delegation. 


Die polniſche Delegation ſetzt ſich aus drei 
berſchiedenen Kategorien von Delegierten zuſammen. 
Sur Haupfdelegafion gehören: Außenminijter 
Sbrzynſbi, Miniſter beim Dölzerbund Moramili, 
Arbeitsminiſter und Mitglied des internationalen Ar- 
beitsbüros beim Oölberbund Sobal, zur Ergänzungs- 
delegation: Sejmabgeordnefer und Oorſitzender der 
Außenktommiffion des Seim Dembſbi, Abg. Niedzial- 
kowſei und Abg. Stronſki, zur Unterftüßungsdele- 
F Kechtsbeirat im Außenminifterium Dr. Ba- 

inſbi, außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter 
Miniſter bei der fürkiihen Regierung in Angora 
Roman Knoll und der Geſandte bei der ſchweizeri⸗ 
ſchen Bundesregierung in Bern Jan Modzelewſki. 


Die polniſche Preſſe geht mit 
Burſche hauſieren. 


Wie bekannt, hat Burſche in der „Stockholms 
Tidningen“ ein Interview veröffentlichen laſſen, in 
dem er darauf hinweiſt, daß von einer Derfolgung 
der nichtbatholiſchen Bebenntniſſe in Polen beine Rede 
fein könne, denn die polniſche Derfafjung gebe allen 
Konfeſſionen das gleiche Recht, was auch in Wirk- 
lichkeit fo ſei. : x : 

Der Krakauer „Iluſtrowany Kurjer“ ſchreibt 
zu dieſem Interview: „Eine ſolche Stimme war ſehr 
nötig und es iſt anzunehmen, daß ſetzt die ſchwediſche 
Geffentlichkeit zu einer anderen Meinung über die 
polniſche Toleranz gelangen werde, als dies der 
Kongreß zu ſuggerieren verſucht hat. Es wäre ſehr 
notwendig, daß auch in anderen Ländern, wo eben- 
falls die antipolniſche Agitation blüht, ſolch Eompe- 


Rußland und Deutſchland find unbedingt wün⸗ 
ſchenswert. ; 

Polens Grenzen, Polens Wirtſchaft, Polens 
innere Lage, Polens Valuta ſind jedoch noch 
nicht ftabilifiert. Eine ſolche Freundſchaft wäre 
gefährlich. Man ſetzt ſich nicht auf ein Pulver⸗ 
faß, um ſich dafür einen Regenſchirm ſchenken 
zu laſſen. 

Auch bedeutet ein politiſches Bündnis mit 
Polen nur einen Bärendienst, den wir Polen 
erweiſen würden. 

Strategiſch liegt Lettland ſo, wie im Jahre 
1914 Belgien. Lettland wäre das denkbar ge⸗ 
eignetſte Aufmarſchgebiet für eine etwaige ruſ⸗ 
ſiſche Invaſion. Das weiß man in Moskau 
ebenſo gut, wie in Warſchau und die Herren 
der lettiſchen Regierung wiſſen es auch. 

Wir müſſen uns an Eſtland anſchließen 
und an Litauen. Litauen, das gegenwärtig 
iſoliert iſt, wird gern für wirtſchaftliche Zuge⸗ 
ſtändniſſe von unſerer Seite, wie etwa Zoll⸗ 
union, mit gleicher Münze zahlen wollen.“ 

Dies ift ein deutlicher Wink. Und es ſcheint, 
daß man ihn in Warſchau verſtanden hat, denn 
man iſt nicht nur bemüht, mit Litauen zu einem 
Einvernehmen zu gelangen, ſondern auch die 
geſpannten Verhältniſſe mit Sſowjetrußland 
zu mildern. 


tente Perſönlichkeit einmal für allemal die ganze 
Wahrheit (I? die Red.) jagen möchte.“ 

Was Burſche wollte, hat er erreicht. Hoffent⸗ 
lich wird er diesmal nicht leer ausgehen, und irgend 
eine Regierungsjtelle hängt ihm noch ein blechernes 
Kinberlitzchen auf feine ordensgeſchmüchte Bruſt 
für nationalpolniſche Derdienſte. Natürlich, wie 
könnte es auch anders ſein ! 


Zur Londoner Konferenz. 


Bei einer bewaffneten franzöſiſchen Aktion 
England auf ſeiten Deutſchlands. 


In London werden die Beratungen über die 


techniſche und juriſtiſche Seite des deutſchen Garantie- 


pabts fortgeführt. Nach Londoner Blättermeldungen 
jollen die engliſchen und belgiſchen Sachverſtändigen 
mehr der deutſchen als der franzöſiſchen Konzeption 
zuſtimmen. Das „Berliner Tageblatt“ läßt ſich ſogar 
aus London melden, daß bereits zwiſchen den Eng- 
ländern, Belgiern und Deutſchen ein Einperſtändnis 
erzielt wurde, wonach in einem polniſch-deut - 
ſchen Konflikt Beine der Großmächte das Recht 


habe, ohne beſondere Dollmacht des Döl- 
berbundes die entmilitariſierte Rheinzone zu über- 
ſchreiten. 


Auch die Frage, was unter einem aggreſſiven 
Abt ſowie unter Sanktionen zu verſtehen ſei, wurde 
eingehend beſprochen. Die deutſchen Sachverſtän⸗ 
digen ſtellten die Theſe auf, daß im Falle einer be- 
waffneten Aktion Frankreichs gegen Deutſchland 
England nicht neutral bleiben dürfte, wie dies der 
Fall während des franzöſiſchen Ruhreinbruchs war. 

Die deutſche Preſſe weiſt darauf hin, daß, ob- 
wohl dieſe Nachrichten aus gut informierten engliſchen 
Blättern ſtammen, fie doch mit Vorſicht aufzu⸗ 
nehmen ſind. i 
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eben der Kompromiß zwiſchen den verſchiedenen 
Strömungen der engliſchen Politik — für eine 
Garantie der Grenzen im Oſten zu haben iſt. 
Die Entſcheidung, die vor der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung ſteht, iſt alſo, ob fie eine nach menſch⸗ 
licher Vorausſicht dauernde Sicherung der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze, die ſie jetzt haben kann, 
preisgeben will, um ſich weiterhin auf ihre 
militäriſchen Allianzen im Oſten, auf die mili⸗ 
täriſche Niederhaltung Deutſchlands von zwei 
Seiten zu verlaſſen. Die Geſchicklichkeit der 
franzöſiſchen Diplomatie, die der engliſchen 
zweifellos überlegen iſt, iſt allerdings bemüht, 
einen Ausweg zu finden, um ſich die Vorteile 
beider Möglichkeiten zu ſichern; dies beweiſt 
die fragwürdige Vereinbarung, daß es im Falle 
eines deutſchen Angriffs auf Polen den fran- 
zöſiſchen Truppen erlaubt ſein ſoll, nicht nur 
durch Deutſchland (wozu ihnen der Verſailler 
Vertrag das Recht gibt), ſondern auch durch die 
neuzuſchaffende militärfreie Zone an der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze zu marſchieren. Allein 
ſolche Umgehungsverſuche können der franzöfi- 
ſchen Regierung nicht über die grundlegende 
Entſcheidung hinweghelfen Es iſt eine Ent- 
ſcheidung, die ſich durchaus in der kapitaliſtiſchen 
Sphäre bewegt. Aber es iſt immerhin inner- 
halb dieſer Sphäre die Wahl zwiſchen einer 
Außenpolitik der militäriſchen Gewalt und einer 
der kapitaliſtiſchen Verträge. 
Die Situation der franzöſiſchen Regierung iſt 
nun im Augenblick beſonders kritiſch: dieſe Regie⸗ 
rung führt zwei Kriege. Der Kolonialkrieg in 
Marokko wurde von Poincare und ſeinen Generalen 
in einem Zeitpunkt vom Zaun gebrochen, da die 
Regierung Poincare bereits unmittelbar vor ihrem 
Rücktritt ſtand: er iſt das blutige Vermächtnis 
Poincares an die franzöſiſche Demokratie. Er wird 
nun, obwohl er mit einer ſtrategiſchen „Vorrückung“ 
der franzöſiſchen Beſetzungslinie begonnen hat, 
ſelbſtverſtändlich zur „Verteidigung“ geführt: ver- 
teidigt wird das ziviliſatoriſche „Werk Frankreichs“ 
und beileibe nicht etwa das Intereſſe der Banque 
de Paris et des Pays Bas! Er iſt von dem 
ganzen Aufgebot der in ſolchen Fällen in europäi⸗ 
ſchen Kulturländern üblichen Phraſen und der in 
Kolonialkriegen unter der afrikaniſchen Tropenſonne 
üblichen Qualen und Grauſamkeiten begleitet. 
Während alſo in Genf und London die Beſpre⸗ 
chungen der Miniſter und Juriſten über die neuen 
Formen und Formeln des Sicherheitspaktes vor 
ſich gehen, wird in den marokkaniſchen Bergſchluchten 
und in Syrien die „Sicherung“ des Friedens, um 
die ſich die franzöſiſche Bourgeoiſie ſo beſonders 
bemüht zeigt, mit Gasgranaten beſorgt! 

Neben dem Sicherheitspakt der kapitaliſtiſchen 
Regierungen belfert luſtig und höhniſch der Reg: 


Der Spießrutenlauf des Boden- 
reformgeſetzes. 

Geſtern hat die Anterkommiſlon des Senats die Verbeſſe⸗ 
rungen zum Bodenreformgeſetz erledigt, Es wurden nur ſtiliſtiſche 
Derbefferungen angenommen. Rus der Anterkommiſſlon kommt 
die Vorlage jetzt in die Vereinigte Kommiſſion, die ſich aus der 
Budget», der Rechts» und der Wirtſchaſtskommiſſion zuſammenſetzt. 
Danach in den Senat, in den Sejm, in die Sejmkommiſſionen und 
zurck in das Sejmplenum. Wenn dann vom Geſetz noch etwas 
übrig bleibt, ſo erhalten es die Bauern als Beweis der ſozialen 
Gerechtigkeit in Polen. 


Die Kaufmannſchaft bei 
Grabſki. 8 


Grabſti versprach die Wünſche wohlwollend 
zu prüfen. 


Am Mittwoch und geſtern ſprachen Delegationen 
der Lodzer und Warſchauer Kaufmannſchaft beim Mini⸗ 
ſterpräſidenten Grabjfi vor, um dieſen mit der ſchwieri⸗ 
gen Lage der Kaufmannſchaft vertraut zu machen. Die 
Delegationen erſuchten den Miniſterpräſidenten, den 
Termin für die Bezahlung der rückſtändigen Steuern 
bis zum 1. Oktober zu verſchieben und von dieſem Ter⸗ 
min an erſt ein Prozent Strafe für die bereits fällig 
geweſenen Steuern zu erheben. Auch ſolle die Indu⸗ 
ſtrie⸗ und Umſatzſteuer eine Ermäßigung erfahren, da 
weder Induſtrie noch Handel in der Lage ſeien, dieſe 
hohen Steuern aufzubringen. In Sachen der Gebüh⸗ 
renermäßigung für Auslandspäſſe wurde Grabſti der 
Vorſchlag gemacht, daß die Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
organiſation „Lewiatan“ über die Notwendigkeit der 
Reiſe entſcheiden ſolle. 

Grabſki verſprach, dieſe Wünſche wohlwollend zu 


prüfen und auch dahin zu wirken, daß Induſtrie und 
Handel größere Kredite bei der Bank Polſki eingeräumt 
erhalten. 


Wie Geſchäfte in Polen 
gemacht werden. 


Regierungsvertreter bringen ihr Schäfchen 
ins Trockene. 


Schon ſeit längerer Seit war es öffentliches Ge- 
beimnis, daß in der „Cedergren⸗Telephon-Geſellſchaft⸗ 
die ſchönſten Manipulationen auf Koſten des Staates 
gemacht werden. 

Der „RNobotnib“ ift nun in der Lage Einzel- 
heiten über die famoſe Geſchäftsfüheung ſowie über 
die im Laufe der Seit durch dieſe Geſellſchaft be- 
gangenen Betrügereien zu bringen. 

Schon die Art, wie die Gründung der Geſell- 
ſchaft vorgenommen wurde, zeigt, daß die Aktionäre 
darauf ausgingen, den Staak zu ſchädigen. 

Das Aktienkapital wurde nämlich zu einer Seit, 
wo alle Geſchäfte in Dollar und Pfund abgeſchloſſen 
wurden, in franzöſiſchen Franke feſtgeſetzt, wobei der 
Staat feinen Anteil ſofort in Devijen einzahlte, 
während die übrigen Abtlonäre ihre Anteile erſt nach 
5 Jahren zu zahlen hatten. Sie rechneten dabei auf 
das ſtändige Sinken des Franken — ſo, daß fatfächlich 
auf ſie eine ganz geringe Summe entfiel. Es 
Es wäre falſch und naiv, ſich zu wundern, wie der 
Staat auf ſolch einen durchſichtigen Betrug hereinfallen 
bonnte, denn die Löſung dieſes Rätjels iſt höchſt 
einfach: die Regierungsbertreter, die im Auffrage 
der Regierung den Dertrag unterzeichneten, finden 
wir auf der Liſte der VDorſtandsmitglieder 
der Abtiengeſellſchaft wieder! 

And dieſe Herren beſchloſſen dann ſelbſt, daß 
die Diäten des Dorſtandes nur 20 Prozent der 
Beuttoeinnahmen betragen ſollen! Danach 
erhalten die Dorſtandsmitglieder ungefähr je 12000 
Sloty monatlich, der Präſes etwa das Doppelte 
dieſes Betrages als Gehalt. 

Man braucht daher nicht beſonders ſpitzfindig 
oder klug zu fein, um dahinterzubommen, weshalb die 
Geſellſchaft eine Erhöhung der Abonnementsgebühren 
verlangt, weshalb ſie einen jo energiſchen Kampf 
gegen die berechtigten Forderungen ihrer Angeſtellten 
führt, denn jeder geſparte oder den Angeſtellten vor- 
enthaltene Sloty vermehrt das Gehalt der Dorſtands⸗ 
mitglieder um 20 Prozent. 


Auch eine Richtigſtellung. 

Die polniſche Telephonaktiengeſellſchaft (P. A. S. T.), 
die die Nachfolgerin der Akt.⸗Geſ. „Cedergren“ gewor⸗ 
den iſt, verſucht durch die Patagentur, die der Geſell⸗ 
ſchaft gemachten Vorwürfe zurückzuweiſen. Sie führt 
eine ganze Reihe von Zahlen an, um dadurch den Be⸗ 
weis zu erbringen, daß von einer Schädigung des 
Staates keine Rede ſein könne. a 

Zum Schluß gibt jedoch die Geſellſchaft zu, daß 
die Regierungsbeamten, die den Vertrag abgeſchloſſen 
haben, in dem Vorſtand der Geſellſchaft ſitzen. In der 
Richtigſtellung heißt es: „Die Tatſache, daß die Beamten, 
die den Vertrag abgeſchloſſen und in den Vorſtand 
berufen wurden, noch weiter in der Generaldirektion 
der Poſt tätig ſind, hat nicht den geringſten Einfluß 
auf die Kontrolle über die Geſellſchaft.“ 

Wer dies glaubt, der muß erſt geboren werden! 


Brief aus Deutſchland. 


Die Zentrumskriſe. 
(Bon unfrem Berliner T. L.- Korrefpondenten.) 


Durch eine Verordnung des Reichspräſidenten 
Hindenburg wird mit ſofortiger Wirkung die Verordnung 
des Reichspräſidenten Ebert betreffend das Verbot 
des Tragens der Militäruniform aufgehoben. 

Deutſchland hat alſo jetzt die erfreuliche Ausſicht 
auf eine ſtarke Belebung des Handels mit Militär⸗ 
uniformen, denn es wird wohl nicht lange dauern und 
Frontbann, Stahlhelm, Wehrwolf nnd Jungdo werden 
den Windjacken⸗ und Kappenerſatz freudeſtrahlend durch 
richtiggehende kaiſerliche, königliche, großherzogliche, her⸗ 
zogliche und fürſtliche Uniformen des verfloſſenen Hohen⸗ 
zollernheeres erſetzen. 

Die zweite große Senſation iſt die Aeußerung 
Joſef Wirths gegenüber Vertretern der „Germania“ und 
des „Berliner Tageblattes“, in der er ausdrücklich er⸗ 
klärte, daß ſein bekannter Brief an Fehrenbach keines⸗ 
wegs nur eine perſönliche Handlung geweſen ſei, zumal 
er genau wiſſe, daß rein perſönliche Kundgebungen gar 
keinen politiſchen Wert hätten. Er jagt: Mein Vor⸗ 
gehen iſt nicht der Ausdruck müder Reſignation, es iſt 
begleitet von dem feſten politiſchen Willen, im Zentrum 
eine Bewegung hervorzurufen, die getragen iſt von dem 
alten echten Zentrumsgeiſt und die ſich orientiert im 
Namen der chriſtlichen Demokratie, für die ich kämpfe. 
Dann ſagt er, nachdem ſein Brief in die Oeffentlichkeit 
gedrungen ſei, habe er keinen Anlaß, mit ſeinen politi⸗ 
ſchen Auffaſſungen über die Gründe ſeines Vorgehens 
und die Folgerungen, die daraus zu ziehen ſind, zurück⸗ 
zuhalten. 

Die „Germania“ teilt dazu mit, daß ganze Berge 
von Zuſtimmungserklärungen bei Wirth eingelaufen find, 
und zwar aus allen Kreiſen der Partei. Sie ſtellt feſt, 
daß der Schritt Wirths keinesfalls auf eine Erkrankung 


* 
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oder auf perſönliche Verärgerung zurückzuführen ſei. 


Wirth hat den feſten Willen, es nicht beim erſten 
Schritt bewenden zu laſſen. 

In gewiſſem Sinne wird auch der Tod des greiſen 
Zentrumsführers Peter Spahn, der im Alter von 
79 Jahren geſtorben iſt, zur Verſchärfung der Gegen⸗ 
ſätze im Zentrum beitragen. Sein Nachfolger im Reichs⸗ 
tag iſt der Geſchäftsführer der Windhorſtbünde, das 
heißt der katholiſchen Jugendorganiſationen, Dr. Krohne, 
ein entſchieden demokratiſcher Republikaner, der auf 
zahlreichen Kundgebungen des Reichsbanners Schwarz⸗ 
rotgold Reden gehalten hat. Sein Eintritt in den 
Reichstag bedeutet eine nicht zu unterſchätzende Stärkung 
der Richtung Wirth. 


Kommuniſtenprozeß in Leipzig. 


In Leipzig begann vor dem Staatsgerichtshof 
der große Prozeß gegen die kommuniſtiſche Zentrale. 
Die Anklage lautet dahin, daß die Angeklagten in den 
Jahren 1923.24 gemeinſchaftlich mit den übrigen mit⸗ 
gliedern der Bezirksleitung Berlin-Brandenburg und 
mit Angehörigen der Zentrale der KPD. fortgeſetzt 
das hodjverräterifhe Unternehmen zum gewaltſamen 
Umfturz der Verfaſſung betrieben haben. Maslow, der 
feit dem 20. Mai 1924 in Haft ift, ift 34 Jahre alt 
und beſitzt die ruffifhe Staatsangehörigkeit. 

Der Angeklagte Maslow führte aus, daß diefer 
Prozeß ein Tendenzprozeß ſei. Als Kommunift ſtehe 
er ebenſo wie ſeine Mitangeklagten zu ſeinen Taten 
und zu den Zielen der. kommuniſtiſchen Partei. Seine 
Perfon ſei nichts, die Partei alles. Die übrigen An- 
geklagten ſchloſſen ſich den Ausführungen Maslows an. 

In der Kachmittagsſitzung ſetzte der Angeklagte 
Maslow feine Ausführungen mit ausführlichen Darlegun- 
gen über die Differenzen innerhalb der kommuniſtiſchen 
Partei wegen der Stellungnahme zur ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei fort. Nach den Ereigniffen in Sachſen 
im Januar habe er an einer Sitzung der Komintern 
teilgenommen und einer Refolution zugeſtimmt. Darin 
ſehe die Anklage Vorbereſtung zum Hochverrat. Er fei 
auch nicht fanatiſcher Vertreter der Moskauer Direk— 
tiven geweſen, fondern habe im Gegenteil ſtets in Op⸗ 
poſition geſtanden. Wenn das Eintreten für die Ziele 
feiner Partei Hochverrat ei, ſehe er feiner Beſtrafung 
entgegen. 


Der Kampf um Moſſul. 


Die geſtrige Sitzung des Völkerbundes, die Briand 
leitete, füllte die Moſſulfrage aus. Als erſter 
ſprach der türkiſche Delegierte Tewfik⸗Rouoͤhi⸗Bey, wies 
auf die vielen Konflikte mit der Regierung von Irak 
hin. Er führte aus, daß ehe diefe Konflikte nicht bei- 
gelegt find, man nicht daran denken könne, an die 
Löſung der Moſſulfrage zu ſchreiten. 

Der engliſche Miniſter der Kolonien, Amer, wies 
die Vorwürfe der türkiſchen Regierung zurück. Gleich⸗ 
zeitig proteſtierte er gegen die türkiſchen Anklagen, 
wonach England die Abſicht habe, die Entſcheloͤung des 
Völkerbundes in der Moſſulfrage zu beeinfluſſen. Zum 
Schluß gab er das Verſprechen ab, daß England nie- 
mals türkenfeindliche Bewegungen unterſtützen werde. 

Der türkiſche delegierte gab der Anſicht feiner 
Regierung Ausdrud, wonach die Türkei eine ſchnelle 
Löſung der Moſſulfrage ſowie die Feſtſetzung der Gren⸗ 
zen des Jraks wünſche. Briand hob die Bereitwillig- 
keit der beiden Regierungen, zu einer Löſung zu ge⸗ 


langen, hervor, worauf der ſchweoͤſſche delegierte Unden 


Bericht über die Streitfrage erſtattete. 


Das franzöſiſche Budget. 


Pläne für den Sturz Caillaux' und Painleves. 


Das franzöſiſche Finanzminiſterium hat das Bud⸗ 
get für 1926 fertiggeſtellt. Es ſieht in den Ausgaben 


eine Erhöhung um 3 Milliarden Frank vor. Die Re⸗ 


gierung will dieſe Mehrausgabe durch eine Beſteuerung 
der Immobilien decken. 

Die Finanzkreiſe Frankreichs find mit der Negie⸗ 
rung Painleves unzufrieden geworden. Einige Abge⸗ 
ordnete der Finanzwelt beabſichtigen bei Beginn der 
Parlamentstagung eine ſcharfe Attacke zu reiten. Die 
Probe, Caillaux zu ſtürzen, ſoll auch auf Painleve aus⸗ 
gedehnt werden, damit der Sturz des Geſamtkabinetts 
erreicht wird. Wie Painleve und Caillaux bekanntwer⸗ 
den laſſen, ſind ſie entſchloſſen, dieſem Angriff mit aller 
Stärke entgegenzutreten. 


Spaniſche Niederlage 
in Marokko. 


Unter Deckung von franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Kriegsſchiffen verſuchten die Spanier in der Bucht von 
Alhucemas Truppen zu landen. Die Kriegsſchiffe ſowie 
die Transportdampfer wurden mit einem heftigen Ge⸗ 
ſchützfeuer empfangen. Die Rifkabylen leiſteten verzwei⸗ 


felten Widerſtand, ſo daß die Landung mißglückte. Das 


Transportſchiff „Espana Quinto“ wurde ſogar in den 
Grund geſchoſſen. An Bord des Schiffes ſollen ſich 
nach ſpaniſchen Meldungen gegen 1000 Fremden⸗ 
legionäre befunden haben. Die Meldungen beſagen 
jedoch nicht, was mit dieſen Legionären geſchehen iſt. 

Das Feuer der Rifkabylen war jo heftig, daß auch 
der Kreuzer „Alfonſo XIII“ beſchädigt und der Kom⸗ 
mandant verwundet wurde. 
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Lokales. 


Einfuhr öſterreichiſcher Waren nach Polen. 
Eine ſonderbare Politik der Regierung. 
Kurz vor der Eröffnung der Lemberger Meſſe er⸗ 


teilte die Warſchauer Regierung einigen Induſtriellen 


in Wien die Genehmigung zur Einfuhr von Textil⸗ 


waren auf die Summe von 500 Millionen Goldkronen. 
Dieſe unverſtändliche Politik der Herren im Handels⸗ 
miniſterium hat in den Kreiſen der Induſtriellen Be⸗ 
unruhigung hervorgerufen. 
In einem Augenblick, in dem die polniſche Textil⸗ 
induſtrie darniederliegt, Einfuhrgenehmigungen für 
Textilwaren zu erteilen, iſt unverantwortlich. Es 
geht nicht an, durch die Feſtſetzung der Summe von 
500 Zloty für einen Auslandspaß um Polen eine chine⸗ 
ſiſche Mauer aufzurichten, von der anderen Seite aber 
Einfuhrgenehmigungen zu erteilen, die den Zollkrieg und 
alle anderen Verbote auf den Kopf ſtellen. 30 Proz. 
der Arbeitsfähigkeit unſerer Induſtrie genügen zur 
Deckung unſeres Bedarfs auf Textilwaren. Für die übrigen 
Mengen müſſen wir Abſatz ſuche n. Ob das Handels⸗ 
miniſterium dieſe nackten Tatſachen nicht kennt? i 
Wie wir hören, werden in dieſer Angelegenheit 


ſowohl Arbeiterabgeordnete wie Induſtrielle bei der 


Warſchauer Regierung intervenieren, um Aufklärung zu 
fordern. 


Arbeiterfragen. Vorgeſtern beſprachen die Ar⸗ 
beiterdelegierten des „Praca“-Verbandes in ihrer Ver⸗ 
ſammlung die Angelegenheit der polniſchen Arbeits⸗ 
inſpektionen. Sekretär Kazmierczak erklärte, daß der 
Verband angeſichts der gegenwärtigen Reduktionen in 
der Induſtrie nur ſehr ſelten vermittels der Arbeits⸗ 
inſpektionen wirkſam intervenieren kann. Die Arbeits⸗ 
inſpektoren haben keine Vollzugsgewalt. Deswegen 
ignorieren die Induſtriellen die Anordnungen derſelben, 
ſo daß die Arbeiter in faſt allen Fällen die Gerichte in 
Anſpruch nehmen müſſen. Die Geſetze, nach denen die 

rbeitsinſpektorate ihre Tätigkeit entfalten, ſind noch 
die alten ruſſiſchen. Trotzdem hatten die Anordnungen 
der Inſpektorate vor dem Kriege ſtets Erfolg, da die 
Induſtriellen an die Kniebeuge vor dem Natſchalſtwo 
gewöhnt waren und ſich fügten, wenn der Herr General- 
gouverneur eine Verfügung erließ. Heute iſt es jedoch 
leider anders. Die Induſtriellen ignorieren nicht nur 
die Anordnungen der Arbeitsinſpektorate, ſondern ſelbſt 
der Regierung. Deswegen müſſe die Arbeiterſchaft 
durch ihre Abgeordneten gerade dieſe Angelegenheit zu 
einer klaren Regelung bringen. b 

Herr Kazmierczak hat in dieſem Punkte voll⸗ 
ſtändig recht. Wenn ſeine Meinung auch die Meinung 
des Abgeordnetenklubs der N. P. R. iſt oder werden 
ſo könnte gemeinſam von den Linksparteien in 
dieſen ungeſunden Verhältniſſen eine Klärung erfolgen. 


Am 8. September kein Feiertag. Auf An⸗ 
fragen teilen wir mit, daß der 8. September (Mariä 


Geburt) als Feiertag abgeſchafft wurde. Die katholiſche 


Kirche feiert wohl an dieſem Tage durch ihre Liturgie 
das Feſt der Gottesmutter, die Feiern für die Gläu⸗ 


bigen finden aber am Sonntag darauf ſtatt. 


Herabſetzung der Brotpreiſe. Die Bäckerei⸗ 
beſitzer haben den Preis für ein Zweikilobrot erſter Gat⸗ 
tung auf 75, zweiter auf 603Groſchen herabgeſetzt. Trotz⸗ 
dem hat das Wucheramt die Preiſe für zu hoch gefun⸗ 
den und die Bäcker aufgefordert, neue Kalkulationen 
einzureichen. (b 

Kohle für den Winter. Der Magiſtrat ver: 
kauft auf ſeinen Kohlenplätzen Kohle zum Preiſe von 
Zloty 3.80 den Doppelzentner für Stück und Würfel, 
ſowie zu Zl. 3.70 für Kleinkohle. 

Die ruſſiſchen Einkäufe. Die Einkäufe des 

„Wniesztorg“, die nunmehr abgeſchloſſen wurden und 
in denen die Firma „Eitingon“ vermittelte, betragen die 
Summe von 1,200,000 Dollar. Die Firma erhielt 
6 monatige Wechſel, die von der Bank Polſti mit 5 
pro Jahr diskontiert wurden. 80 Prozent der gekauf⸗ 
ten Waren wurden bereits geliefert. 
8 Der Alkohol in Lodz. Das ſtatiſtiſche Jahr⸗ 
buch des Magiſtrats der Stadt Lodz ſtellt feſt, daß im 
Jahre 1923 in Lodz 1,993,635 Liter reinen Alkohols 
Tonjumiert wurden. Auf den Kopf jedes Einwohners 
entfallen alſo 3,05 Liter. Die größte Alkoholmenge wurde 
im März verbraucht — 227,680 Liter, die geringſte im 
April — 93,816 Liter. Für Trunkenheit verhaftete die 
Polizei im Jahre 1923 5,549 Perſonen, davon im 
März 691, im Februar 341 Perſonen. 


Wucherzinſen für Schulbücher. Im Zuſam⸗ 


menhang mit dem Beginn des neuen Schuljahres haben 


die Buchhändler die Preiſe für Schulbücher erhöht. Die 
Erhöhung iſt durch keine Verteuerung der Herſtellungs⸗ 
koſten der Bücher bedingt. In der nächſten Woche 
werden die Behörden eine Preisliſte für Schulbücher 
bekanntgegeben. Buchhändler, die dieſe Preiſe über⸗ 
ſchreiten werden, werden zu ſtrafrechtlicher Verant⸗ 
wortung gezogen. p) 
Vor der Aebernahme der neuerbauten 
Voltsſchulen. Eine beſondere Magiſtratskommiſſion, 


beſtehend aus dem Vizepräfidenten der Stadt Lodz, 


Wojewudzli, den Schöffen Hafkowſti und Follierſti, den 
tadtverordneten Wojakowſti und Kraſucki ſowie den 
Baninſpektoren Zakrzewſki und Malecki beſichtigten die 
im Bau befindlichen Volksſchulen. Nach dem Bericht 
er Kommiſſion wird die Schule in der Nowatargowa⸗ 
ſtraße bereits im Oktober und die in der Drewnowifa- 


ſtraße bereits in den nächſten Tagen den Schulbehörden 
ibergeben werden. „(b.) 
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Aus der Kirche — ein Muſeèum. 


Die Schulbehörde hat den Boykott deutſcher 


Erzeugniſſe angeordnet. In Anbetracht des gegen⸗ 
wärtigen Zollkrieges mit Deutſchland, hat die polniſche 
Schulbehörde mittels Rundſchreibens alle im Bereiche 
der Wojewodſchaft Lodz gelegenen Schulen, die priva⸗ 
ten ſowie die ſtaatlichen davon in Kenntnis geſetzt, daß 
im laufenden Schuljahr der Boykott ſämtlicher Schul⸗ 
erzeugniſſe Deutſchlands für Polen angeordnet worden 
it. Vor allem iſt der Kauf der Faber'ſchen Bleiſtifte, 
die als die beſten in der ganzen Welt bekannt ſind, 
verboten. Das Kuratorium des Lodzer Schulbezirks 
empfiehlt daher in demſelben Rundſchreibeu den Kauf von 
Bleiſtiften aus der Fabrik von Majemwjti! in Warſchau. 
Hoffentlich wird die Majewſkiſche Ware nach dieſer Ver: 
ordnung beſſer als bis jetzt, damit ſie Faber tatſächlich 
verdrängen kann. Wenn dies aber doch nicht geſchieht? 
Wir ſtoßen jetzt noch in jedem behördlichen Büro auf 
Faberbleiſtifte. Aber nicht deswegen, weil ſie deutſches 
Fabrikat ſind. Der Grund iſt ein ſehr proſaiſcher — 
ſie ſind eben beſſer. p 

Eine Verfügung wegen Nichtentrichtung 
der Schulgebühr. Die Schulbehörde hat alle Inha⸗ 
ber von Privatſchulen benachrichtigt, daß es nicht ge⸗ 
ſtattet iſt, Kinder wegen der unregelmäßigen Entrichtung 
der Schulgebühr aus der Schule nach Hauſe zu ſchicken, 
da das Kind hierdurch im Lernen zurückbleibt. Falls 
die Gebühr nicht nach Verlauf von zwei Monaten ent⸗ 
richtet wird, find die Eltern oder Vormünder des be- 
treffenden Kindes vorzuladen. Die Schulen haben ſich 
mit ihnen darüber zu verſtändigen, ob das Kind weiter 
in der Schule verbleiben ſoll oder nicht. 

Das ſtädtiſche Muſeum, Petrikauer Straße 91, 
iſt täglich von 9 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags 
geöffnet. Beſuche von Schülergruppen zmüfjen zuerſt 
angemeldet werden, damit die Verwaltung einen Führer 
zur Verfügung ſtellen könne. 

Vom Stadtrat. In der nächſten Woche werden 
die Stadtratkommiſſionen einberufen. Die Vollſitzung 
wird für den 17. September geplant. 

Ein Verkehrskommandant für Lodz. Der 
bisherige Kommandant der Lodzer Sittenpolizei Wla⸗ 
dyslaw Chroscicki iſt zum Verkehrskommandanten der 
Stadt Lodz ernannt worden. p 

Zum morgigen Garten⸗Konzert der Feuer⸗ 
wehr. Im Anzeigenteil unſeres Blattes finden unſere 
geſchätzten Leſer einen Bon, gegen deſſen Vorzeigung 
bei der Kaſſe im Helenenhof zum morgen nachmittags 
ſtattfindenden Gartenkonzert Eintrittsbilletts zu 1 Zloty 
ausgefolgt werden. Für die Veranſtaltung iſt ein ge⸗ 
ſchmackvolles Programm zuſammengeſtellt worden, ſo 
daß anzunehmen iſt, daß trotz des bereits kühlen Wet⸗ 
ters der Beſuch des Konzertes ein bedeutender ſein wird. 

Der übliche Kommuniſtenprozeß. Vor dem 
hieſigen Bezirksgericht hatte ſich der Arbeiter Franciszek 
Gurjfi wegen Kommunismus zu verantworten, weil er 
im Kino „Flora“ während einer Textilarbeiterverſamm⸗ 
lung eine Rede gehalten hat, in der er den Gedanken 
der Bildung einer Arbeiter⸗ und Bauernregierung pro⸗ 
pagierte. Die Verhaftung nahm ein Geheimpoliziſt vor. 
Die Zeugen machten durchweg entlaſtende Ausſagen und 
wieſen darauf hin, daß Gurſki ſeit dem Jahre 1902 für 
die Freiheit Polens gekämpft hat und dafür von den 
Ruſſen auf 6 Jahre nach Sibirien verſchickt wurde. 
Das Gericht verurteilte Gurſki zu 1 Jahr Feſtungshaft, 
wobei ihm die Unterſuchungshaft anzurechnen iſt. (a) 

Wegen Flucht aus dem Gefängnis hatte ſich 
geſtern der Zygmunt Frontczak vor dem Lodzer Bezirks⸗ 
gericht zu verantworten. Frontczak, der wegen ver⸗ 
ſchiedener Vergehen zuſammen 25 Jahre Gefängnishaft 
zu verbüßen hatte, brach am 22. Auguſt l. J. aus dem 
Lenczycer Gefängnis aus und floh. Er wurde an der 
ſſowjetruſſiſchen Grenze abgefaßt, als er dieſelbe über⸗ 
ſchreiten wollte. Das Gericht verurteilte Frontczak zu 
einem Jahre Gefängnis. Die Summe hat ſich ſomit 
auf 26 Jahre Haft erhöht. (p) 

In der Liebe betrogen. Das 17jährige Dienſt⸗ 
mädchen Irena Hecka verſuchte ſich an der Ecke der Na⸗ 
rutowicza⸗ und Skwerowaſtraße zu vergiften. Sie wurde 


deutend. Er iſt durch Verſicherung nicht gedeckt. 


Das ſſowjetruſſiſche Kommiſſariat für 
Volksbildung und Aufklärung entwickelt 
eine äußerſt rege Tätigkeit. Es wurden 
Gebäude beſchlagnahmt, um Schulen und 
Lehranſtalten unterzubringen. Jetzt iſt 
dies Kommiſſariat dazu geſchritten, ſogar 
die ſchönſte Kathedrale Petersburgs (St. 
Iſaae) in ein Muſeum für Kunſt und 
Volksaufklärung umzugeſtalten. 


in bedenklichem Zuſtande nach dem Krankenhauſe ge⸗ 
bracht. Der Grund zur Verzweiflungstat iſt, daß die 
Hecka ihre Liebe einem jungen Manne ſchenkte, der, wie 
ſich ſpäter herausſtellte, verheiratet war. 

Ein Unmenſch. Vor einigen Tagen hat der Ar⸗ 
beitgeber Rogozynſti, wohnhaft in der Gluwnaſtraße 9, 
das Dienſtmädchen Jendrzejczak auf die Straße gewor⸗ 
fen, als ſich bei dieſem Geburtswehen einſtellten. Die 
Jendrzejczak wurde von ihrer Schweſter nach dem 
Ambulatorium der Krankenkaſſe in der Karolaſtraße 28, 
gebracht, wo ſie bereits nach drei Minuten einem Kinde 
das Leben ſchenkte. Die Jendrzejczak wurde nach dem 
Wöchnerinnenheim in der Narutowiczaſtraße gebracht. 

Den Geliebten mit Salzſäure begoſſen. Im 
hieſigen Bezirksgericht wurde gegen eine gewiſſe Wero⸗ 
nika Piaſecka verhandelt, die angeklagt war, ihren Ge⸗ 
liebten, den Kutſcher Julius Schmidt, mit Salzfäure be⸗ 
goſſen zu haben, ſo daß dem Schmidt das rechte Auge 
auslief. Vor Gericht ſagte die Piaſecka aus, daß 
Schmidt ſie verführt habe und als ſie ihn fragte, wann 
die Hochzeit ſein werde, da habe er ſie ausgelacht. Sie 
geriet darüber in große Aufregung, und als Schmidt 
ihr dann noch erzählte, daß er bereits eine andere Braut 
habe, da faßte ſie den Entſchluß, das Geſicht von 
Schmidt ſo zu entſtellen, damit er von der anderen 
Braut den Laufpaß bekomme. Sie lud Schmidt daher 
zu einem Schäferſtündchen ein und da geſchah die ſchreck⸗ 
liche Tat. Richter Korotkiewicz zog mildernde Umſtände 
in Betracht und verurteilte die Piaſecka zu einem Jahr 
Gefängnis. 

Blutige Schlägerei auf einer Hochzeit. Der 
in Ozorkow wohnhafte 55 Jahre alte Wanderredner 
Majer Schneider weilte geſtern in Lodz im Hauſe Nr. 30 
der Zachodniaſtraße bei ſeinen Bekannten auf einer 
Hochzeit. Auf dieſer kam es plötzlich zu einem Streit, 
der in eine Schlägerei ausartete und bei welcher 
Schneider mit einem ſtumpfen Gegenſtand am Kopf 
erheblich verletzt wurde. Der Verletzte wurde nach An⸗ 
legung eines Notverbandes ſeitens des Arztes der Un⸗ 
fallrettungsbereitſchaft im beſinnungsloſen Zuſtande nach 
der ſtädtiſchen Sammelſtelle gebracht. (a) 

Kuppelei. Das Bezirksgericht verurteilte geſtern 
den Michal Birnbaum, Jakuba 16, wegen Kuppelei zu 
ſechs Monaten Gefängnis. 

In der Pfeiferſtraße 16 wurde von der Polizei 
ein Freudenhaus ausgehoben. Der Beſitzer, Stanislaw 
Marciniak, ein bereits vorbeſtrafter Dieb, wurde ver⸗ 
haftet. (P) 

Kleinbrand. Geſtern wurde der vierte Zug der 
Feuerwehr nach einem im Haufe Wulczanſkaſtraße 228 
ausgebrochenen Brande alarmiert. Es ſtellte ſich heraus, 
daß durch einen ſchadhaften Ofen eine Anzahl einem 
gewiſſen Anton Szwanderſki gehörige Säcke in Brand 
geraten waren. Der Wehr gelang es, nach zweiſtün⸗ 
diger Arbeit das Feuer auf ſeinen Entſtehungsherd zu 
lokaliſieren. Der entſtandene Schaden iſt nicht un, 
p 

Doppelmord oder Selbſtmord. In der Brze⸗ 
zinſtaſtraße 36 führt das Ehepaar Niewiadomjfi, wobei 
der Ehemann 50, die Ehefrau 75 Lenze zählt, einen 
Kolonialwarenladen. Geſtern ſtarben beide an Vergif⸗ 
tung. Die Polizei iſt bemüht, feſtzuſtellen, ob es ſich 
hierbei um einen Mord oder Selbſtmord handelt. 


11. Staatslotterie. 
5. Klaſſe — letzter Ziehungstag. 
Hauptgewinne: 


Zloty 200 000 (Prämie) auf Nr. 24 420 

31. 2000 auf Nr. Nr. 2340 24 420 37 703 

31. 600 auf Nr. Nr. 3147 27 449 37 325 37 578 

Il. 500 auf Nr. 36 861 8 

31. 400 auf Nr. Nr. 21 191 21609 37 732 41583 

Zl. 300 auf Nr. Nr. 3512 4920 6272 12 267 21 450 23 157 
29 592 31 922 42 283 42 964 45 545. 

Beſitzer des Loſes, das die Prämie gewann, iſt ein War- 
ſchauer Bankbeamter Chojnacki. 


. 


Aus dem Reiche. 


Die Warthe iſt aus den Ufern getreten. 

Zum dritten Male in dieſem Jahre iſt die Warthe 
vorgeſtern aus den Ufern getreten. Auf der Strecke 
Kolo —Konin—Slupca überſchwemmte das Waſſer 60 
Kilometer Ackerland, wobei 800 Morgen bearbeitetes 


Soo DBS n Dole 3e lIfu ng 


in Bialyſtok ſchildert in einem polniſchen Blatt ein 
Bialyſtoler Bürger. Die Tätigkeit des Präſidenten 
Szymanſki ſei eine Folge von Unglücken für die Stadt 
geweſen. So ſeien ſämtliche Geſchäfte der Wirtſchafts⸗ 
abteilung zum Schaden der Stadt abgeſchloſſen worden, 
indem bei Einkäufen von lebendem und totem Inventar 
bis 100 Prozent zuviel bezahlt wurde. Die Folge da⸗ 
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Exploſion. 
mänien) erfolgte eine Exploſton. 
wurde geiötet und verwundet. 

14 Autounfälle an einem Tage in Paris. Am 
J. September hatte die Pariſer Chronik 14 Autounfälle zu 
notieren. Dabei wurden 5 Perſonen getötet und 39 
verwundet. 


In der Pulverfabrik in Dubeſti (Ru⸗ 
Eine Anzahl Perſonen 


Sond 


: 18 h von war, daß die Mitglieder des Wirtſchaftsausſchuſſes t 3 üh . 
ee ß,, ß Pie | Mutter und neunaättie Neoala Dratl mie mul 5 
wurden vom Waſſer die Wirtſchaften des Bronislaw Nichtzahlung von Mieten wurden mehrere Schulen und drei Jahren Gefängnis verurteilt, weil er den Rei an krieg. 
Kopalſti und des Robert Kokoszka zerſtört. Der Was 14 7 111 : 2 8 eilt, weil er den Reichs vers ne 

70 Hospitäler exmittiert und auf die Straße geſetzt. Pfla⸗ weſer Horihy den Mörder der Revoluttonäre na Wieder 
genverkehr mußte unterbrochen werden. Polizei und ; 5 unte. ee 

: ö äftigt, Schutzwäll ſterungen wurden auf einer und derſelben Straße mehrere — mit di 
Feuerwehren ſind dabei beſchäftigt, Schutzwälle aufzu⸗ Mal vorgenommen. Dieſe Vorgänge führten dazu, daß Brief Menſck 
1 a durch die Ueberſchwemmung verurſachte der Staat ſich genötigt ſah, eine Kontrollkommiſſion ein⸗ rief aften. f / 

chaden iſt groß. zuſetzen, was eine vollkommene Auflöſung des Magiſtrats, F. W., Lodz. Auf ſtädtiſche Hausgrundſtüche ſichergeſtellte 0 
; der für die Mißbräuche nicht aufkommen will, zur Folge Hppothebenſchulden find gemäß dem gegenwärtig in Kraft be.  Unbebi 
N dauer. a0 110 in d 9 arer En it ya hatte. Es ift unbeſtimmt, wie die Neuwahlen ausfallen ail 28 Pes RE agen m 1 ra \ Faktor 
urenbaum näherte ſich geſtern einem dienſttuenden werden, da ſich wohl ſchwerlich Leute werden finden ; GIF EDEN JENE 2 
Polizisten und ſchlug ihn unter den Unterkiefer. Der laſſen, die geneigt ſein werden, die Verantwortung für aan e De ee Zeitrat 
Poliziſt verfolgte den Fliehenden. Auf der Flucht ihre Vorgänger zu übernehmen. ten Derkaufspreijes (Reszta sumy szacunkowej) handelt. Ihre 
wurde Kurenbaum von drei Poliziſten angehalten. Die Klage hört ſich genau jo an, wie die Klage | Forderung beträgt ſomſt: ME. 80000 zum vollen AUmwertungs- 5000 
eder erhielt jedoch einen Schlag „unter die Zähne“. | ei ü ; kurſe vom Mai 1920 (30 polniſche Mat — 1 Sloty) Die v 
Re EN chlag „ 6, zähne - | eines Lodzer Bürgers. Slolh 2,666.67 Gr. nebft den rüdtändigen Sinfen in der in der die 
Schließlich wurde K. feſtgenommen. Im Polizeikommiſ⸗ Bromberg. Sie warteten auf deutſche | nofariellen Abte vorgeſehenen Höhe, ſedoch höchftens nur für in der 
ſariat erklärte er, daß er ſich einen neuen Sport aus: | Güter und wurden betrogen. Im Juli vorigen | 5. Jahre, da der Schuldner zur Zahlung der über fünf Jahre und U 
erſehen habe und bat die Pokiziſten, ihm den Spaß] Jahres gründeten die Gebrüder Sobolinſki hier eine Par, kückſtändigen Sinſen geſetzlich nicht verpflichtet ift. Dunkel 
nicht zu verübeln. Die Polizei verſtand dieſen Spaß zelllerungsbank. Aufgabe der Bant war es, mögliät| nn —— ET 
jedoch nicht und fette K. unter Nummer Sicher. viel Mitglieder zu ſammeln, die möalichſt viel Geld einzu⸗ Warſchauer Börfe. Kriege 
Kolo. Neuwahlen. Das Innenministerium bat | zahlen hatten, wenigfiens aber 300 Zloty Mitgliedsbet- dieſer 
den hieſigen Stadtrat aufgelöſt und Neuwahlen ange- trag. Dafür follten die Mitglieder von der Bank par- 2. Septemb. 3. Septemb. Nun 9 
ordnet. r zellterte deutſche Güter erhalten. Die Mitglieder warteten Dollar 572½ 5,69 nannte 
Warſchau. Die Teuerung um 1,4 Prozent aber und die Gebrüder Schwindelinſtt ſammelten immer Checks: itiges 
geſtiegen. In der Sitzung der ſtatiſtiſchen Kommiſſion] weitere Mitglieder. Der deutſche Grundbesitz blieb aber 2. Septemb 3. Septemb ſeitige 
wurde feſtgeſtellt, daß der Teuerungsinder im Auguſt aus. Schließlich, nachdem die Herren Mitglieder über ein a ö REN: ausgeſe 
im Verhältnis zum Juli um 1,4 Prozent geſtiegen iſt. Jaßr gewartet hatte A 7 London 27,40 27,30 einem 
> 2 . 5 1. | Jahr g tet hatten, wandten ſie ſich an den Staat 
Die Steigerung wird mit der Preiserhöhung der Textil- anwalt, der beide Brüder hinter Schloß vnd Riegel ſetzte. Neuyork 5,65 3,63 Beläm: 
waren begründet. Die Textilwarenhändler haben bei | Die Berrogenen zweifeln jetzt an der Echtheit der Deut. Paris 26,50 26,40 lich ein 
5 e ee Preiſe für jeder Art Waren um ſchenhete. Sn ai 79850 55 95 
rozent erhöht. oſen. Selbſt hier gibt es keine En⸗ . g N 
— Selbſtmord. Der Beamte der Transport⸗ dec 17 sr Am bernächſten Sonntag finden Wien 79,56 / 79,42 € 
geſellſchaft „Lloyd Polſti“, Alfred Siarkowſti, verübte hier die Stadtratwahlen ſtatt. Eingereicht wurden Stalien 2 2 . der Sk 
vorgeſtern auf dem Friedhofe in Brodno Selbſtmord. folgende Liſten: 1) Liſte der Linken und der Berufs⸗ 519 5 22765 2 überſch 
Die Urſache desſelben iſt unbekannt. verbände; 2) P. P. S.; 3) N. P. N.; 4) Mieterverband; Holland 8 ohne & 
— Diebſrahl inder Unterofftziersſchule. 5) Verband der Kriegsinvaliden und 6) Bürgerkomitee Züricher Börfe. griechif 
In der Wirtſchaftsabtellung der Unterofftzlersſchule wurde und chriſtliche Demokratie. Die Endecja hat ſich alſo 2. September 3. September toteles 
dieſer Tage der Kaſſaſchlüſſel verloren. Man achtete den Namen Bürgerkomitee zugelegt. Nur die Chadecja Warſchau 90 90.00 ſtotele 
nicht darauf. In der vorvergangenen Nacht erſchtenen hat noch den Mut, unter eigenem Namen in die Bates: 20 3510 } ſchenfre 
Diebe, öffneten die Kaſſe mit dem gefundenen Shlüf- | Wahlſchlacht zu treten. Es muß um die Reaktion Neuyork 5.178 5.177 Abſchaf 
fel und ſiahlen 22000 Zloty. Die Behörden ſuchen außer- ſchlecht beſtellt fein, wenn fie ſelbſt in ihrer Hochburg Belgien —.— 28.20 Welt e 
halb der Schule nach dem Diebe, nehmen aber an, Poſen ein Maske anlegen muß. Ein Beweis dafür, Italien —.— 20.60 en 
daß jemand von den Beamten am Diebftahl beteiligt | daß man in Polen nicht ungeſtraft betrügen darf. Eu In u ift der Kd bes Dallas anderen dert Auf der 1 
ſein kann. IT warzen Börſe wurden Dollars mit 5,80 angeboten. 
— Der Geldteufel iſt ſchuld. 5 ans, . N icht organif 
mann Michal Najemſkt, wobnbaft in Anina, Gem. Falenſca. S Ar 1 7 uns a 
hatte das ſeltene Glück, 70 000 Zloty in der Staats lotterie urze achrich en Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens. Kultur 
zu gewinnen. Aus Freude Über den großen Gewinn Kleve gwäumt. Als erſte Stadt der ſelt dem Jahre Berſammlung der Bertrauens männer. Sklave 
veranſtaltete er ein Feſt, zu dem er alle Einwohner von | 1918 beſetzten Rheinlandzone iſt die Stadt Kleve von den Die nächſte Verſammlung der. Vertrauens männer der Ti 
Anina einlud. Sein Nachbar Adamezyk, den der Neid Tbelgiſchen Beſatzungstruppen geräumt worden. Die Kajer« deutschen Arbeitspartei, Ortsgruppe Lodz, findet Sonnabend, tere ! 
über das Glück des Najemitt erfaßt hatte, ſuchte einen | nen wurden bereits der Stadtverwallung übergeden. Es den 5. September, abends punkt! Uhr, im Parteilokale, Samen & 
Streit mit feinem Gastgeber vom Zaune zu reißen. Na | verblieb nur eine unſichtbare Beſatzung, beitehend aus dem un bi 100 ne TSF: ſchaftli 
jemſti, der einen Skandal vermeiden wollte, führte Adamczyk | Delegierten und einigen Mann Gendarmerie, am Orte. Vertrauensmänner find berechtigt, deutſche Arbeiter, die der eintrete 
auf den Hof, um ibn dort zu beruhigen. Der angeſäuſelte Sawinksw lobt. Geſtern ſind Nachrichten ein- obigen Frage Intereſſe entgegenbringen, als Gäste einzuführen. d 
Adamczyt wollte ſich jedoch nicht beruhigen, fo daß aus | getroffen, wonach Boris Sawinkow leben und im | Pünttlihes und vollzähliges Erſcheinen erwartet der Vorſitzende. werden 
dem Streit eine regelrechte Keilerel entſtand. Als Adamezyk Kaubgſus wohnen ſoll. Er arbeitet literariſch für die — Schaffe 
dem Najemſki immer mehr zu Leibe rückte, zog diefer Sſowjetregierung. Eine Beſtätigung dieſer Nachricht Sonntag, den 6. Seplember, vormittags 9 Uhr, findet im: konnte, 
plötzlich einen Revolver und gab einige Schüſſe auf iſt noch nicht erfolgt. eher Partei, Zamenhoſa 17, die II. Sitzung des Partel⸗ die Er 
Adamczyk ab. Adam czyk, in die Bruſt getroffen, brach Flugzeugunglück. Das Steuerflugzeug „Sbeaan Püuttliches und vollzähliges Etſcheinen erwartet auffom 
blutüberſtrömt zuſammen und mußte nach Warſchau in | Doah“ wurde im Staate Obio während der Fahrt Cald⸗ 5 der Borſitzende. 1 
ein Spital gebracht werden well — Cumberland von einem Wirbelſturm erfaßt und in — — — — mit ei 
Bialyſtok. Die ſtädtiſche Wirtſchaft. zwei Teile geriſſen. Von der Beſatzung ſind 10 Perſonen | Verleger und verantwortlicher Schrlltlelter: Sto. Ludwig Nuk. eee 
Einen Blick hinter die Kuliſſen der ſtädtiſchen Wirtſchaft gerötet und 15 verwundet. . Druck: J. Baranowfli, Lodz, Petribauer 109. 
Chriſtlicher Lodzer Sport⸗ 
ie Jugendabteilung der DAP e i 
Die Ugenda Commis verein m t 
V 5 1 J. g. U., Aleje Kosciuszki 21. E und Turn eren = 
veranftaltet am Sonntag, den 6. September 1925, im Wäloͤchen des — ve = 2 et 805 2 
i i ag, den 6. d. M., veranſtaltet unſer Ver- 4 
N Feuer N 8 1125 0 Bu 7 N zn ein 1 810 Bereinslotaie an der Zakontnaſtraße 82 Sie hat 
mit Muſik U. verſchiede⸗ Hal den 2 95 10 L J. bei jeder Witterung ein großes I hat: 
us ug nen Überraſchungen um ½9 Uhr abends, der erjte Sternſchießen 8 ae 
= immerhi 
u. a. Verloſung, Glücksrad, Wettlauf, Hahnſchlagen uſw. 1 7 Sen are 5 (Königsſchuß ein Schaf) D 
Sammelſtelle punkt 8 Uhr morgens an der Enoͤſtation der Linie 1 und 2 SEHEN win Vortrag des Ser | verbunden mit Tanz, wozu die w. Mitglieder, Freunde wogte e 
der Cooͤzer Straßenbahn. 985 | Schriftſtellers Carl Heinrich Schultz über 998 und Gönner unferes Vereins bee ed ateng Agenten 
Bei ungünſt. Witterung findet der Ausflug am darauffolg. Sonntag ſtatt. „Die Frau in der Weltliteratur“. N Pei i e met 0 170 all 
Um recht zahlreiches Erſcheinen der geſchätzten Kol- Sonnabend, den 5. d. Mts., punkt 8 Uhr abends. a 
leginnen bittet die Verwaltung. Monatsſitzung. 1002 dran 
. 2 72 22 der Zei 
= Erſtklaſſiges Möbelgeſchäft Ausſchneiden! bene 
in EMIL KUHNT er ee 
überftad 
0 
Eduard Kaiser „B für die zeſer dep | Fa 
übernimmmt Beſtell lerhand neueſte on tung“ Stapel 
e e IN „Eodges Boltogeitung‘ . , 
heute di 
Einſprüche in Sachen der Einkommen-, Umſatz - und vermögens⸗ Schlafzimmer : Speiſezimmer Sa A 0 ate zum Presse SE von N 
F ſteuer; allerhand Eingaben an die Bezirks- und Sriedensgerkhte Kabinette ſollten 
25 und fämtlihe adminiftrativen und Militär-Behörden; ſchriftlicher N 8 1 Zloty werden 
F verkehr in Eheſcheidungsangelegenheiten; Ueberſetzungen von jegli« gegen re a ung. 5 15 9 
t Schriftſtücken in Polniſch, Ru Deutſch, Engliſch und 9 3 eht, die 
e - rs — zum Gartenfeſt der Lodzer Frei⸗ been ı 
ER Prompt und see Bedienung dung fahtundige delt 12 e aan Ins erate willigen Feuerwehr im Helenenhof 1 5 
i T eee, e haben in der „Lodzer . Braun sühe nahm.) alibemd 
j N 5 elniana- \ } 1 
Straße 46. 965 Bolkszeltung“ Erfolg! MEER | 
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Sonderbeiblatt zur Nr. 108 


Krieg oder kultureller 
Wettbewerb. 


Wieder einmal führt Frankreich einen Raub⸗ 
krieg. Die Anhänger der Kriegsgewalt frohlocken. 
Wieder einmal ſcheint es den Kriegsanhängern, daß 
mit dieſem Krieg der Beweis geliefert wird, die 
Menſchheit könne ohne Eroberungskriege nie aus⸗ 
kommen. Ihrer Meinung nach, iſt der Krieg ein 
unbedingter, ewiger, gar aufbauender politiſcher 
Faktor. b 

Die Menſchheit überſchaut aber nur einen 
Zeitraum von ungefähr 5000 Jahren; in dieſen 
5000 Jahren beſtanden allerdings immer Kriege. 
Die vorhergehenden einige hunderttauſend Jahre, 
in denen der Menſch die Anfänge ſeiner Kultur 
und Urformen ſeiner Sprache ausbaute, liegen im 
Dunkel. Es iſt uns nicht bekannt, ob damals 
Kriege geführt wurden. Die foſſilen Waffen aus 
dieſer Zeit ſind mehr dem Jagdgebrauch angepaßt. 
Nun gibt es aber höhere Tierraſſen, z. B. die ſoge⸗ 
nannten Menſchenaffen, die unter ſich kein gegen⸗ 
ſeitiges Abmorden betreiben. Es iſt alſo nicht 
ausgeſchloſſen, daß auch der Urmenſch in irgend- 


einem vorgeſchichtlichen Zuſtande keine gegenſeitige 


Bekämpfung kannte. Forſcher haben auch tatſäch⸗ 
lich einige Völker in einem Kulturzuſtand angetroffen, 
der ohne Krieg beſtand. . 

Etwas Aehnliches ſehen wir in der Geſchichte 
der Sklaverei. Im Altertum behaupteten all die 
überſchlauen Politiker, daß ein Volk, ein Staat 
ohne Sklaven nicht beſtehen könnte. Man leſe alle 
griechiſchen und römiſchen Publiziſten: Plato, Ari⸗ 
ſtoteles, Cicero. Sogar der fortſchrittliche, men⸗ 
ſchenfreundliche Seneca ſprach ſich nicht für die 
Abſchaffung der Sklaverei aus. Für ſie war eine 
Welt ohne Sklaven nicht denkbar; nach der dama⸗ 
ligen Auffaſſung mußte mit der Befreiung der 
Sklaven jeder Fortſchritt aufhören, jede Kultur⸗ 
organiſation zuſammenſtürzen. Die Geſchichte zeigt 
uns aber, daß eine Fortentwicklung der ſpäteren 
Kultur ohne Sklaverei ſtattfand. An Stelle der 
Sklaven traten freie Handwerker, Lohnarbeiter, 
Tiere und Maſchinen. 

Ebenſo werden in der nahen Zukunft wirt⸗ 
ſchaftliche, techniſche und auch geiſtige Faktoren 
eintreten, die den Krieg als überwunden beſeitigen 
werden. Wie die Zwangsarbeit des Sklaven dem 
Schaffen des freien Werktätigen nicht ſtandhalten 
konnte, ebenſo wird der kriegführende Staat gegen 
die Erfolge des emſig ſchaffenden Neutralen nicht 
aufkommen. Wenn 1870 ein Landſturmmann nur 
mit einer Flinte und einer Erbſenwurſt auszog 


Der Tunnel. 


Roman von Bernhard Kellermann. 
(7. Fortſetzung.) 


Die Geladenen kannten einander ohne Ausnahme. 
Sie hatten ſich auf verſchiedenen Kriegſchauplätzen getroffen, 
ſie hatten jahrelang Schlachten Schulter an Schulter 
oder gegeneinander geſchlagen. Ihre gegenſeitige Hoch⸗ 
achtung war nicht allzu groß, aber ſte ſchätzten ſich 
immerhin. 

Drunten, ſechsunddreißig Stockwerke tief unten, 
wogte ein Heer von Hüten um den Hotelblock, Reporter, 
Agenten, Broker, Neugierige — in der blendenden Lichte 
flut alle ohne Schatten — ſchwirrend vor Spannung, die 
Augen auf die Lichtgirlanden des Dachgartens gerichtet. 
das das Hotel um⸗ 
brandete, drangen deutlich die Rufe der Broadwayratten, 
der Zeitungsausrufer, herauf: „Extra! Extra!“ Die 
„World“ hatte im letzten Moment ihren letzten und beſten 
Triumph ausgeſpielt, mit dem ſie alle anderen Journale 
überſtach. Sie war allwiſſend und kannte das Projekt 
genau, das die Milliarden, die da droben ſchwitzen, vom 
Stapel ließen: eine ſubmarine Poſtbeförderung! A. E. 
L. M! America-Europe-Lightning-Mail! Genau wie 


heute die Briefe durch Lufidruck in unterirdiſchen Röhren 


von Neuyork nach San Franzisko gepreßt wurden, 


ſollten ſie durch gewaltige Röhren, die wie Kabel gelegt 


werden würden, nach Europa geſchoſſen werden. Ueber 
die Bermudas und Azoren! In drei Stunden! (Man 
ſteht, die „World“ hatte Allans Reiſeroute genau feſt⸗ 
ſtellen laſſen.) 

Selbſt die ruhigſten Nerven hier oben konnten ſich 
dem Eindruck der fiebernden Straße, des brodelnden und 
glitzernden Neuyorks und der Hitze nicht entziehen. Alle 
wurden, je länger ſie warteten, mehr oder weniger erregt 


| 


und im ganzen Feldzuge durchſchnittlich einige hun⸗ 
dert Patronen verknallte, ſo überſtiegen die Aus⸗ 
gaben kaum die Koſten eines kleinen Manövers 
von heute. 

Trotzdem Frankreich im Weltkriege als „Sie⸗ 
ger“ hervorging, hat es jetzt ſolch eine Schulden⸗ 


laſt, daß der Arbeitsaufwand des franzöſiſchen 


Volkes nicht ausreicht, die Zinſen der Schuld zu 
zahlen. Bei einem zweiten ſolchen „Siege“ würde 
wahrſcheinlich Frankreich aufhören, als Staat zu 
beſtehen. Es iſt daher nicht außer Acht zu laſſen, 
daß die franzöſiſche Regierung es verſtand, ſeine 
ſchwarzen „Brüder“ als billiges Kanonenfutter zu 
verwenden. Dieſes wird wohl bei einem nächſten 
Kriege nicht mehr durchzuführen ſein. Das poli⸗ 
tiſche Bewußtſein der Afrikaner iſt im Erwachen 
und kann bei einem nächſten Kriege ſo weit gereift 
ſein, daß die Farbigen für fremde Eroberer nicht 
mehr die Kaſtanien aus dem Feuer holen werden. 
Auch Polen kann auf die Dauer die großen Rü⸗ 
ſtungen und allzuhohen Steuern, die die Folge der 
Rüſtungen ſind, ertragen.“ 

Aehnlich ergeht es England. Vor dem Kriege 
hatte es faſt den ganzen Seehandel in ſeiner Hand. 
Es war führend im Schiffbau. Gegenwärtig aber, 
nachdem es vier Jahre lang ſeine Anſtrengungen 
auf die Kriegstechnik verlegt hatte, iſt es drauf 
und dran dem Wettbewerb einiger anderer Völker 
zu unterliegen. Die Arbeitsloſigkeit iſt in England 
dreimal größer als im beſiegten Deutſchland. Der 
Umſtand, daß die Neutralen in den zukünftigen 
Kriegen immer mehr und mehr Nutzen auf Koſten 
der Kriegführenden ziehen werden, macht den Krieg 
immer unwahrſcheinlicher. 

Ein nicht zu unterſchätzender Faktor gegen 
den Krieg iſt der unter den Demokraten faſt aller 
Länder immer ſtärker werdende pazifiſtiſche 
Gedanke. Noch gewaltiger macht ſich der 
Wille der werktätigen Volksmaſſen gegen den 
Krieg geltend. Dieſe Maſſen haben nicht das 
geringſte Intereſſe an einem Völkermorden; ſie 
wiſſen, daß der Krieg ihnen nur Elend, Hunger 
und Verrohung bringt. Sie ſahen es, daß der 
treueſte Begleiter des „Kriegshelden“ der ſchmutzige 
Kriegsſchieber iſt, der allein im Kriege auf unſau⸗ 
bere Art ſeine Taſchen füllte. Und die Zeit iſt 
nicht mehr fern, in welcher gegen den Willen der 
erwachenden Volksſchichten kein Staat Krieg zu 
führen imſtande ſein wird. 

Auch der mehr und mehr um ſich greifende 
Gedanke der autonomen Kulturfreiheit der natio⸗ 
nalen und kulturellen Minderheiten verringert die 
Kriegsmöglichkeiten. Die Kulturgemeinſchaft mit 
Volksſplittern in anderen Ländern hat vorwiegend 


und empfanden es wie eine Erlöſung, als der blonde 
Hobby, der ſich ſehr wichtig gebärdete, die Verſammlung 
eröffnete. 

Hobby ſchwenkte ein Telegramm und ſagte, daß 
C. H. Lloyd bedaure, durch ſein Leiden abgehalten zu ſein, 
die Herrſchaften perſönlich zu begrüßen. Er habe ihn 
beauftragt, ihnen Herrn Mac Allan, den langjährigen 
Mitarbeiter der Ediſon⸗Works⸗Limited und Erfinder des 
Diamantſtahls Allanit, vorzuſtellen. 


„Hier ſitzt er!“ Hobby deutete auf Allan, der neben 
Maud in einem Korbſtuhl ſaß, in Hemdärmeln wie alle 
andern. 

Herr Allan habe ihnen etwas zu ſagen. Er wolle 
ihnen ein Projekt vorſchlagen, das, wie ſie wüßten, C. H. 
Lloyd ſelbſt das größte und kühnſte aller Zeiten genannt 


habe. Herr Allan beſäße Genie genug, das Projekt 
zu bewältigen, für die Ausführung aber brauche er 
ihr Geld, 


Für den Fall, daß die Berſammlung auf Mac 
Allans Projekt eingehe, beteilige ſich C. H. Lloyd mit 
fünfundzwanzig Millionen Dollar. (Zu Allan:) „Jetzt, 
mein Junge!“ 

Allan trat an Hobbys Stelle. Die Stille wurde 
ſchwül und drückend. Die Straße drunten fieberte wirrer 
und lauter. Alle Augen richteten ſich auf ihn: das war 
alſo er, der behauptete etwas Ungewöhnliches zu 
ſagen zu haben! (Mauds Lippen ſtanden vor Spannung 
und Angft weit offen!) Allan drückte ſeinem Auditorium 
durch nichts ſeine Wertſchätzung aus. Er ließ den Blick 
ruhig durch die Verſammlung wandern und niemand hätte 
ihm die große Erregung angemerkt, von der er im Innern 
geſchüttelt wurde. Es war keine Kleinigkeit, dieſen Leuten 
den Kopf in den Rachen zu ſtecken, und ſodann: er war 
alles, nur kein Redner. Es war das erſtemal, daß er vor 
einer größeren und deſtinguierten Verſammlung ſprach. 
Aber ſeine Stimme klang ruhig und klar, als er begann. 

Allan ſagte zunächſt, daß er, nachdem C. H. Lloyd 
die Erwartungen ſo hoch geſpannt habe, befürchte, die 
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ein näher liegendes Intereſſe als die Staats⸗ 
zugehörigkeit. Davon gibt uns ein anſchauliches 
Bild das polniſche Volk. Der große Kern dieſes 
Volkes im polniſchen Staate hat mehr gemeinſame 
Kulturintereſſen und Zuſammengehörigkeitsgefühl 
zu ſeinen Stammesgenoſſen in Amerika, Deutſch⸗ 
land oder ſonſtwo, als zu ſeinen ſtaatlichen Mit⸗ 
bürgern fremder Nationalität. Die Kulturgemein⸗ 
ſchaften der geiſtig immer mehr aufſteigenden Be⸗ 
völkerungsgruppen werden nicht mehr in die 
Rahmen der ſtaatlichen Grenzen zu zwingen ſein. 
Ein jeder Volksſtamm, eine jede Ideengemeinſchaft 
wird in den Nachbarländern Anhänger derſelben 
Kultur beſitzen. Und trotzdem werden dieſe Völker 
heute gezwungen, während eines Krieges auch ihren 
eigenen Volksgenoſſen Tod und Verderben zu bringen. 

Aber trotz all der Schwierigkeiten nimmt das 
Ineinandergreifen der Völker, der Volksſplitter 
und der Ideengemeinſchaften auf kulturellen und 
wirtſchaftlichen Gebieten weit über die Staats⸗ 
grenzen hinaus täglich zu. Der Gedanke des 
Staatenbundes und danach des Bundesſtaates nimmt 
dadurch ſtets an Bedeutung zu. Dieſe Staatsform 
wird für Europa vielleicht ſchon in den nächſten 
Jahrzehnten eine politiſche Notwendigkeit ſein. Die 
kleinen Staaten graben, infolge ihrer übergroßen 
Rüſtungen und wirtſchaftlichen Abgrenzung, mit 
allem Eifer und in Verbindung ihr eigenes Grab. 
Dieſe Staaten werden gegenüber den großen ame⸗ 
rikaniſchen Zoll⸗ und Wirtſchaftseinheiten nur elende 
Bettler und Hungerleider ſein, ebenſo werden ſie 
auf dem Gebiete der Kultur und der Technik 
hinterher trotteln. Sie werden bald das Säbel⸗ 
raſſeln aufgeben müſſen und ſich auf den Gedanken 
eines Staatenbundes mit lockeren Grenzen einſtellen. 
Schon heute ſehen wir die erſten Vorboten der 
kriegsloſen Zeit: ſehr viele Zwiſchenfälle, die vor 
1914 zweifellos zum Kriege geführt hätten, werden 
heute durch Schiedsgerichte gelöſt, weil beide Seiten 
die Folgen eines Krieges nicht überſtehen würden. 

f F. P. 


Der Kampf um die Haut des 
polniſch⸗chriſtlichen Arbeiters 


Zwei Strömungen in der Chadecja. 


Die in der letzten Seit alfuell gewordene Frage 
der Bildung einer neuen Regierungsmehrheſt be- 
ſchäftigt neben dem Piaſt vornehmlich die Chadecſa. 
Die Parteiführer, die aus Kongreßpolen ſtammen, 
erklären ſich für eine Sufammenarbeit mit dem Piaſt 
bei vollſtändiger Ignorierung der Endecja, während 
die Führer aus Pommerellen und Kleinpolen gegen 
die Demagogen des Piaſt wettern und die loſe ehe- 
liche Derbindung mit der verſchiedenfarbig ſchillernden 


Verſammlung zu enttäuſchen. Sein Projekt verdiene kaum 
größer genannt zu werden als der Panamakanal. Es ſei, 
recht beſehen, ſogar einfach. 

Hierauf zog Allan ein Stück Kreide aus der weiten 
Hoſentaſche und warf zwei Linien auf die Tafel, die 
hinter ihm ſtand. Das ſei Amerika und das fet Europa! 
Er verpflichte ſich, im Zeitraum von fünfzehn Jahren 
einen ſubmarinen Tunnel zu bauen, der die beiden Kon⸗ 
tinente verbinde, und Züge in vierundzwanzig Stunden 
von Amerika nach Europa rennen zu laſſen! Das ſei 
ſein Projekt. 

In dieſem Augenblick flammte das Licht der Photo⸗ 
graphen auf, die ihr Schnellfeuer eröffneten und Allan 
machte eine kurze Pauſe. Von der Straße herauf kam 
wirres Geſchrei: ſie wußten, daß die Schlacht da droben 
begonnen hatte. 

Es ſchien zunächſt, als ob Allans Projekt, das eine 
Epoche in der Geſchichte zweier Kontinente bedeutete und 
ſelbſt für dieſe vorgeſchrittene Zeit. nicht alltäglich war, 
nicht den geringſten Eindruck auf die Zuhörerſchaft ge⸗ 
macht habe. 

Allan hatte keineswegs erwartet, ſein Auditorium 
durch fein Projekt niederzufireden, und war mit dem Ein⸗ 
druck, den ſeine Ankündigung machte, vollkommen zufrieden. 
Mehr konnte er vorläufig nicht verlangen. Er hätte ja 
ſeine Idee langſam abbrennen können, aber er hatte ſie 
abſichtlich wie eine Kartätſche gegen ſeine Zuhörerſchaft 
abgeſchoſſen, um dieſen Panzer einer ſcheinbaren Indifferenz, 
die jeden Redner hätte entmutigen können, dieſen Panzer 
aus Phlegma, Schulung, Ermattung, Berechnung und 
Abwehr auf einen Schlag zu ſprengen. Er mußte dieſe 
ſieben Milliarden zwingen, ihm zuzuhören. Das war 
ſeine erſte Aufgabe, das und nichts anderes. Und es 
ſchien, als ob ihm dies gelungen ſei. Die ledernen Seſſel 
knirſchten, einige lehnten ſich bequem zurecht, ſie zündeten 
ſich eine Zigarre an. 

Und Allan fuhr ermutigt und ſicherer fort. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Endecja propagieren. Um den Streit aus der Melt 
zu 1 will die Parteileitung der Chadecja in 
einem Parteibongreß die Mehrheit für die eine oder 
andere Konzeption herausfinden. Beide Teile haben 
natürlich große Regierungsappefife. 

Ans ſcheint es, daß die chriftlich-nafionalen 
polniſchen Arbeiter reichlich Seit hatten, ſich davon 
15 Nee daß ihre Haut vom Piaſt ebenſogut 

d ſchlecht wie von der Endecja auf den Markt 
neden wird. Sie müßten ſich dazu aufraffen, ihren 
Führern den politiſchen Schacher endlich zu verbieten. 
Allerdings die wenigen, die noch der Chadecja nach- 
laufen. Der größere Teil hat ſich heute ſchon davon 
überzeugt, daß er betrogen wurde, als er die „Acht“ 
in die Wahlurne legte und den Gberſchacherer Kor- 
fanty als erſten Matador durch das Ziel laufen ließ. 


Eine ſonderbare Freundſchaft. 


Kultusminiſter Grabſti nach Petersburg 
eingeladen. 


Am 5. Sepfember findet in Petersburg die 
Feier des 200 jährigen Jubiläums der Akademie für 
ſchöne Künſte ſtatt. Die Sſowjets haben zu dieſer 
Feier auch polniſche Gelehrte eingeladen, wie Prof. 

audouin de Courtenay, Geologieprofeſſor Mro- 
8 aus Krakau und Kultusminiſter Sta- 
nislaw Geabſbi. Die polniſche Linbspreſſe drückt 
ihre Verwunderung gerade inbezug auf die Einladung 
Grabſbis aus und frägt, wie ein Endeb bei einem 
Kommuniſten Beſuche machen bann. Andere Blätter 
finden dies in Ordnung, da Herr Grabſbi doch auch 
mit den Juden fertiggeworden iſt. 

Der Herr Kultusminister iſt alſo die Brüche 
der Regierung und der Rechten zu allen „nationalen“ 
und „nachbarlichen“ Feinden geworden. Dies wird 
ihm aber beinesfalls hindern, bei den Mahlen den 
jtubenreinften Chjeniſten zu markieren. 

Den Wählern bann man eben leider noch viel 
vorgaubeln. 


Herr Korfanty in Nöten. 


Die häßliche Konkurrenz. 

Abgeordneter lan 9900 Spitzenbandidat der 
100 prozentigen l ähler bei den leßten 
Seſmwahlen, hat Se Er gründete vor einem 
Jahre eine große Tageszeitung „Polonia“, die in 
Kattowitz erſcheint. Die Seitung erfreut ſich der 
wohlwollenden Anterſtützung der deutſchen Kohlen- 
barone Gberſchleſiens, indem dieſe Herren ganzſeitige 
Anzeigen in der „Polonia“ abdruchen, zu dem Sweche, 
um gut angeſchrieben zu ſein. 

Dieſer Tage 1 0 in einigen polniſchen Sei- 
tungen die Nachricht, daß Herr Korfanty ſeine 


„Polonia“ mit den Abonnenten und der geſamten 


Garnierung an die deutſchen Kohlenbarone verkauft 
habe, die einen Einfluß in der polniſchen Geſellſchaft 
benötigen. Darüber große Empörung über den 


Derrat Korfanlys am Polentum, wobei die klare 


Sprache geführt wurde, daß Korfanty nur für feine 
polſtiſchen Sweche Polen gegen Deutſche aufhetzt, 
während er anders denkt, wenn es an die Taſche 
geht, In diefem Falle ist ihm deutſches Geld ebenjo 
leb wie Dollars oder Sloth. 

Nachdem dieſe Nachrichten erſchienen ſind, de- 
mentiert Herr Korfanty. Es ſei nicht wahr, daß er 


Um zwei ſchöne Augen. 


Roman von H. Abt. 
(Nachdruck verboten.) 
(94. Fortſetzung.) 


Der unbewegte Ton, mit dem ſie es ſagt, geht ihm 
durch und durch. Haſtig beginnt er wieder auf ſte einzu⸗ 
reden, möchte ſich's ſelber einreden, daß ſie nicht ſchuldig 
iſt, wie ſie ſich fühlt. 

„Vielleicht ifı’s wirklich nichts weiter als ein unglüd: 
licher Zufall. Es wird ja über die näheren Umſtände 
mehr zu erfahren fein, Zuweilen auch wird ein Unglüd 
übertrieben. Ich will an Ort und Stelle ſelbſt hören, 
ſehen.“ 

Mit ſtarren Augen ſieht fie ihn an, 
ſtockendem Atem: „Sie wollen — zu ihm d“ 

„Wenn auch nicht zu ihm ſelbſt, aber im Hauſe 
werden ſich ja wohl Exkundigungen einziehen laſſen. 
Warten, Sie inzwiſchen un auf mich, bis ich zurück⸗ 
komme.“ 

Er machte eine e hin zur Tür. 
Herta ihm voran. 


„Laſſen Sie mich mit Ihnen gehen. Ich kann nicht 
bierbleiben, kann nicht im ungewiſſen warten.“ Ihre 
Hände heben ſich empor, ringen ſich ineinander. „Er 
barmen Sie ſich meiner! Ich kann ja den Tag nicht 
überleben, wenn das nicht von mir genommen wird.“ 

Da zieht er ihren Arm unter den feinen, neigt ſich 
zu ihr, und mit dem guten, weichen Tone, wie er zu ſei⸗ 
nen ſchwerſten Kranken ſpricht, ſagt er: 

»Sie werden den Tag überleben, wie auch ſein Ende 
fel. Ste find ja nicht allein. Mit einem Genoſſen zur 
Seite geht auch der ſchwerſte Weg ſich leichter. Kommen 
Sie, Herta.“ 


fragt mit 


Da drängt 
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die „Polonia“ verkauft ae denn dieſe jei nach wie 
vor in ſeinem Beſitz. Daß er aber zu den deutſchen 
Bergwerben eine andere Stellung einnimmt, ſei nur 
die Sorge um die Induſteie in 15 und dies habe 
mit Deutſchfreundlichbeit nichts zu tun. 

Die betroffenen Seitungen äußern eine andere 
Meinung und A entbrannte der ſchönſte Streit. 
K Sau verdächtigt als Kulifjenjchieber hierin die 

Marſchauer Endecſa, die dadurch ſeine politische 
Freundſchaft mit dem nichts weniger als deufjch- 
freundlichen „Piaſt“ zerſtören will. 

Korfanty droht mit Gerichten und verſucht es, 
deutſche Induſtrie und deutſche Arbeiterſchaft aus- 
einanderzuhalten. Die erſte ft national⸗polniſch, 
obwohl ſie in deutſchem Beſitz iſt, während deutſche 
Arbeiter in Gberſchleſien e ſind, obwohl ſie 
Herrn Korfanty reich gemacht haben. 

emagogie iſt eben Teumpf. And die armen 


Arbeiter der Chadecja betrachten dieſe Weisheit 
1 immer noch als Ebangelum. 


Aus dem Reiche. 


Warſchau. Eine verfehlte Spekula⸗ 
tion. Im Februar 1922 lieferte die Attiengeſellſchaft 
„Piaſt“ einem gewiſſen Litenbaum Waren im Werte 
von 4 Milliarden 300 Millionen Mark und erhielt zur 
Deckung Wechſel, die jedoch proteſtiert wurden, worauf 
die Angelegenheit dem Gericht übergeben wurde. Die 
Verhandlungen mußten jedoch mehreremal infolge Nicht⸗ 
ſtellung des Litenbaum aufgeſchoben werden, und es 
ſtellte ſich heraus, daß L. abſichtlich durch häufige Reiſen 
und Wohnungswechſel es dem Gerichtsdiener unmöglich 
machte, ihm die Aufforderung zu übergeben. Erſt als 
der Kurs der Mark den niedrigſten Stand erreicht hatte, 
zahlte L. in der Depoſitenkaſſe des Gerichts den Betrag 
ein und betrachtete die Schuld als geregelt. Nicht jo 
die geſchädigte Firma, die auf einer vollen Umrechnung 
auf Zloty beſtand und 8327 Zloty verlangte. Das 
Bezirksgericht lehnte dieſe Forderung ab und erkannte 
nur auf eine Aufwertung von 10 Prozent. Das darauf 
angerufene Appellationsgericht gab jedoch dem Kläger 
recht und beſtimmte eine Aufwertung von 100 Prozent. 

Radomſto. Auflöſung des Stadtrats. 
Der Stadtrat von Radomſko hat eine polniſch⸗jüdiſche 
Mehrheit der Stadtverordneten der Rechtsparteien. Zum 
Bürgermeiſter wurde der Maurer Szwedowſti, ein 
Kriegsgewinnler und Mitglied des „Rozwuj“ gewählt. 
Der Landwirt Oscik, der früher Holz aus den ſtädti⸗ 
ſchen Wäldern rollte, wurde zum Schöffen und zum 
Leiter der ſtädtiſchen Wälder re Der Fabrikant 
Warwaſinſti, Beſitzer eines Elektrizitätswerks, wurde 
Leiter des ſtädtiſchen Elektrizitätswerks. Schöffe Oscik 
verkaufte das Holz nur an Bekannte und Stadtverord⸗ 
nete der Mehrheit zu billigen Preiſen. Einer der Stadt⸗ 
verordneten wurde ſogar gerichtlich zur Rückgabe „ge⸗ 
nommenen“ Holzes verurteilt. Warwaſinſti leitete das 
Elektrizitätswerk derart, daß dasſelbe eines Tages nieder⸗ 
brannte. Darauf bot W. ſeinen eigenen Strom der 
Stadt an, die ihn zu anſtändigen Preiſen kaufte. Die 
Ueberreſte des niedergebrannten Elektrizitätswerks kaufte 
Herr Warwaſinſti bei einer von ihm arrangierten Lizi⸗ 
tation. Ein Schöffe Najkron lieferte Strom aus der 
Privatfabrik des Herrn Warwaſinfki, da ihm dieſer den 
„Generalvertrieb“ übertrug, nur gegen Schmiergelder. 
Bürgermeiſter Szwedowſti beſitzt eine Ziegelei. Auch 
der Magiſtrat beſitzt eine ſolche. Um den ſtädtiſchen 
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Konkurrenten loszuwerden, 
als Bürgermeiſter, verſchiedene ſtädtiſche Bauten aufzu⸗ 
führen. Die ſtädtiſchen Ziegel wurden auf Plätzen abge⸗ 
laden, ohne daß bisher auch nur ein Gebäude fertig⸗ 
geſtellt wurde. Die Schwindeleien deckte ein Hilfsbuch⸗ 
halter auf, der, als er gegen die Mißwirtſchaft prote⸗ 
ſtierte, entlafjen wurde. Die ſozialiſtiſchen Stadtverord⸗ 
neten forderten von der Staroſtei eine Reviſion der 
Magiſtratswirtſchaft, worauf der Staroſt jedoch nicht 
einging, da er ein guter „Bekannter“ der Magiſtrats⸗ 
herren iſt. Schließlich führten die Sozialiſten bei der 
Wojewodſchaft Klage, die eine Reviſionskommiſſion ab⸗ 
delegierte. Die Kommiſſion fand alles in Ordnung. 
Erſt nach einer Klageführung beim Innenminiſterium 
wurde eine gründliche Reviſion vorgenommen, die alle 
Anſchuldigungen als Tatſache feſtſtellte. Das Innen⸗ 
miniſterium hat nunmehr den Magiſtrat in den Anklage⸗ 
zuſtand verſetzt und dieſen ſowie den Stadtrat aufgelöft. 
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Aus Welt und Leben, 


Ein Räuberhauptmann. In Charbin wurde dem 
Räuberhauptmann Kornilow, der lange Zeit der Schrecken 
der Stadt und ihrer weiteren Umgebung war, der Prozeß 
gemacht. Trotz ſeiner herausfordernden Miſſetaten konnte 
die Polizei ſeiner lange nicht habhaft werden. Er verſtand 
es meiſterhaft, irgend eine Geſtalt anzunehmen, die ihm 
geſtattete, unerkannt in den Straßen Charbins ſpazieren zu 
gehen. Kornilow war ebenſo geſchickt wie grauſam. Als 
er einmal von allen Seiten verfolgt, ſchwer verwundet in 
ein Bauernhaus geflüchtet war, wurde er von den armen 
Bauern geſund gepflegt; zum Dank dafür ermordete er 
ſchließlich ſeine Wohltäter, indem er ihnen den Hals durch⸗ 
ſchnitt, nur weil er fürchtete, von ihnen verraten zu werden, 
Schließlich gelang es der Polizei, den Verbrecher 
dingfeſt zu machen. Er hatte die unglaubliche Frechheit, 
ſich nebſt einem Komplizen filmen zu laſſen. Als die 
Bande zur Aufnahme im Atelier eines Filmoperateurs ver⸗ 
ſammelt war, umſtellte die Polizei das Haus und ſchoß 
von draußen auf die Banditen. Kornilow wurde zum 
Tode verurteilt und hingerichtet, 

Der verſteinerte Leichnam. Die Stadt Fulton im 
Staate Miſſouri iſt, wie aus Neuyor! berichtet wird, ganz 
aus dem Häuschen. Man hat nämlich bei einer zufälligen 
Grabung entdeckt, daß der vor 25 Jahren auf dem ſtädti⸗ 
ſchen Friedhof begrabene Leichnam einer Frau Guthrie 
vollſtändig zu Stein geworden iſt, während die Leichen 
von vier anderen Perſonen, die zur ſelben Zeit und in 
derſelben Friedhofsabtellung beſtattet worden waren, ſich 
in der üblichen Weiſe zerſetzt haben. Der Eichenſarg, der 
den Leichnam der Frau Guthrie barg, war völlig zerſplit⸗ 
tert und verfault. Die Geſichtszüge der Frau Guthrie find 
ſo gut erhalten, als wenn ſie noch von Leben erfüllt 
wären, und der verſteinerte Körper war ſo ſchwer, daß 
fünf Männer Mühe hatten, ihn zu heben. 

Die Areinwohner Chinas. Im Innern Chinas 
gibt es ungeheure Gebiete, die noch fo gut wie unerforſcht 
ſind. Eine engliſche Expedition, die ſeit mehreren Monaten 
hier arbeitet, um die Spuren der vor den Chineſen hier 
ſeßhaft geweſenen Ureinwohner des Landes zu verfolgen, 
hat, wie die „Times“ berichtet, merkwürdige und faſt gänz⸗ 
lich unbekannſe Menſchenraſſen entdeckt. Die charakteriſti⸗ 
ſchen Merkmale dieſer Menſchen halten die Mitte zwiſchen 
den beſonderen Kennzeichen der amerikaniſchen Indianer 
und denen der Malaien. Für unſere Begriffe recht ſelt⸗ 
ſam nehmen ſich die Chineſen mit den blonden, geringelten 
Haaren aus, da ſie in auffallendem Gegenſatz zu der vor⸗ 
herrſchenden Raſſe mit den tiefſchwarzen, glatten Haaren ſtehen. 
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Er braucht nicht erſt nach Heinz Werneburgks Woh⸗ 
nung zu kundſchaften. Die Zeitungen haben Straße und 
Hausnummer genau angegeben. Aus dem haltenden Wa⸗ 
gen ſteigen Herta und Profeſſor Lüttgard. Wieder führt 
er ſie am Arm zum Haus hinüber. Vor dem Treppen 
aufgang fegt eine Frau am Boden, An ſie richtet er die 
erſte Frage. Und die Antwort lautet: 

„Sie iſt noch immer nicht ganz tot.“ 


Er fühlt, wie die hohe, ſchlanke Geſtalt an ſeinem 
Arme ſich ſchwer gegen ihn neigt, er ſelber aber ſtrafft ſich 
auf, als gält’s in den Kampf zu ziehen. Er hat fo man⸗ 
chen Kampf gewagt mit dem grimmen Allvernichter und 
hat ſo manchen Strauß ihm abgewonnen, ihm lebt die 
Hoffnung noch, ſolange noch ein Lebensodem zittert. 

„Ich will Sie zum Wagen „zurückbringen, Herta,“ 
ſagt er, „warten Sie da auf mich.“ 


Sie aber ſchüttelt wieder den Kopf. 
warte hier unten auf den Stufen.“ 

Und auf die Stufen, die zu Heinz Werneburgk em- 
porführen, ſetzt ſie ſich wartend nieder, während Erich 
Lüttgard die Treppen hinanſteigt. 

Heinz öffnet ihm ſelber die Tür. Er kennt die jun⸗ 
gen Geſichter, die uralt werden in einer einzigen Nacht, 
es verwundert ihn nicht, wie verwandelt der vor ihm Ste⸗ 
hende ausſieht. Er läßt ihm auch keine Zeit zum Fragen, 


„Nein, ich 


zum Reden, ſagt: 


„Ich komme, Ihnen meine Dienſte anzubieten, meine 
ärztliche Hilfe, falls ſolche noch in Menſchenkraft und 
möglichkeit liegt.“ 


Heinz antwortet nicht, ſieht den Profeſſor an und 
hat ein dumpfes Empfinden: Hat Herta ihn geſchickt? 
Dann fordert er ihn mit einer ſtummen Gebärde zum 
Eintritt auf. 


Die barmherzige Schwester, die den Profeſſor kennt, 
erbebt ſich von ihrem Sitz, wie er über die Schwelle des 
Schlafzimmers tritt. Er winkt Heinz, zurückzubleiben, auch 


die Schweſter geht zur Seite. Er ſteht allein vor dem 
Lager, blickt hinab auf die dort ruhende Geſtalt. 

Den Kopf leicht zur Seite geneigt, die dunklen Wim⸗ 
pern tief die ſchneeweihen Wangen überſchattend, um 
die bleichen, ſchmerzgeſenkten Lippen etwas wie ein lei⸗ 
ſes Lächeln. 

Eine Puppe hat er ſie ehedem genannt und muß 
nun bei ihrem Anblick an jene denken, die ihm des Wei⸗ 
bes höchſte Liebesſtärke verkörpert. 

Die Krankenſchweſter hat die Tür, vor der Heinz 
ſteht, geſchloſſen. Reglos harrt er davor, bis endlich 
der Profeſſor wieder heraustritt. Aus dem altgewordenen 
jungen Geſicht ſtarren verzehrend die heißen Augen ihm 
entgegen. 

„Sie lebt ja noch!“ 
Tones. 

Da hat Heinz ſeine Hände gefaßt. 
verzweifelter Kraft, würgt die Worte hervor: 

„Retten — retten Sie fie!“ 

Dann gibt er ihm, der ſein baldiges Zurückkommen 

zuſichert, wieder zum Korridor hinaus das Geleit. 


Draußen vor der Flurtür, an den Pfoſten gelehnt, 
ſteht eine, der das Warten eine Ewigkeit gewährt, die 
Stufe um Stufe ſich hinaufgeſchlichen, den ſtolzen Kopf 
ſcheu geduckt, 
öffnende Tür gerichtet. 


ſagt Erich Lüttgard ſtarken 


drückt ſie mit 


Mit Heinz Werneburgk ſteht Herta Ellgenrodt Blick 


in Blick. Er zuckt zurück, wie er ſie ſieht, ſeine Hand 
hebt ſich, macht eine Bewegung, als wolle er ihr das 
Nähertreten verwehren. 

Da ſteht vor Herta Erich Lüttgard, und was er 
ſchon einmal geſagt, das wiederholt er nun vor ihr in 
dem ſtarken Tone unverwüſtlichen Hoffens: 


„Noch lebt ſie ja!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


beſchloß Herr Szwedowſki 
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